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«Eine stille Wut treibt mich an»
DominicNahr hältmit seiner Kamera denUkraine-Krieg fest. Eine Auswahl seiner Fotos ist aktuell in Appenzell zu sehen.

ClaudioWeder

DieWiesen leuchten saftig-grün
und aus der Ferne grüsst der
Säntis. Postkartenidylle in Ap-
penzell Innerrhoden. Und mit-
ten in dieser heilen Welt, in
einem Restaurant, sitzt ein von
den Strapazen seiner Arbeit ge-
zeichneterFotograf undbestellt
einenKaffee.

Er habe nur zwei Stunden
geschlafen und leide unter star-
kem Heuschnupfen, entschul-
digt sichDominicNahr für seine
geschwollenen Augen. Der
40-Jährigehat zurzeit einevolle
Agenda, es stehen Interviews
und Filmdreharbeiten an. Und
wenige Tage nach dem Ge-
sprächwirderbereitswieder im
Flugzeug Richtung Ukraine sit-
zen. Weg von der Postkarten-
idylle, mitten hinein ins Kriegs-
geschehen.

Seit 18 Jahren
Kriegsfotograf
Dominic Nahr reist seit 18 Jah-
ren indieKriegs- undKrisenge-
biete auf dieser Welt, um das
Geschehen dort fotografisch
festzuhalten. Seit 2021 ist er bei
der NZZ als Fotograf und Bild-
redaktor angestellt undbegleitet
seit Anfang 2022 regelmässig
Zeitungskorrespondenten inder
Ukraine. InsgesamtvierMonate
verbrachte er dort seit Beginn
des russischen Angriffskriegs,
bis zu zwei Wochen am Stück
dauern seine Einsätze.

Eine Auswahl seiner Fotos
zeigtNahrnochbisEndeAugust
in der Gruppen-Ausstellung
«Die ganze Welt in Appenzell»
imKulturraum ink. SeineBilder
gehen unter dieHaut:Da ist ein
Massengrab zu sehen, Schüt-
zenpanzer, zwei Verwundete,
dievonSanitäternverarztetwer-
den. Da ist eine ältere Frau, die
durchdenSchneestapft, in jeder

Hand eine Wasserflasche, die
sie von einer Hilfsorganisation
erhaltenhat.OdereinSoldatna-
mens Wassili, der sich von sei-
ner Frau Natascha verabschie-
det, bevor erwieder andieFront
muss.

Sushiund
Polterabende
DominicNahrkommt inHeiden
zur Welt und wächst in Hong-
kong auf. Heute ist er in Zürich
wohnhaft.Dass er schon inallen
Ecken der Welt gelebt hat, hört

man seinem Dialekt an: Er
spricht «Swinglish», eine Mi-
schung aus Schweizer Deutsch
undEnglisch.

Als 22-Jähriger dokumen-
tiert er für eineHongkongerZei-
tung tagelanggewaltsameMas-
senproteste. Das Fotografieren
in Kriegs- und Krisengebieten
wirdvondaanzu seinerLeiden-
schaft: Später reist er in den
Kongo,nachSomalia,Afghanis-
tan, FukushimaoderHaiti. «Ich
bingernedort,wosichetwasbe-
wegt, wo Geschichte geschrie-

benwird», sagt er.Heute istDo-
minicNahrein international be-
kannter Fotograf, seine Bilder
erscheinen in renommierten
Magazinenwie im«TimeMaga-
zine», «National Geographic»
oder im«Wall Street Journal».

Doch was treibt ihn an, in
Kriegs- und Krisengebiete zu
reisen?«Sobald ichmerke, dass
etwas falsch läuft,werde ich ge-
triggert. Es ist eine Art stille
Wut, die mich antreibt, den
Krieg zu dokumentieren.» Ihn
interessiere aber nicht nur der

Krieg an sich, sondern vielmehr
das Leben dazwischen, zwi-
schenBombeneinschlägenund
Raketenangriffen. «Gerade in
der Ukraine finde ich es ein-
drücklich, dass für dieBevölke-
rung das Leben normal weiter-
geht.DieLeute essenSushi und
feiern Polterabende – auch
wenn einige Kilometer weiter
die Bomben einschlagen.»
Ebenso sei es faszinierend, den
Kampf- und Überlebenswillen
der Ukrainerinnen und Ukrai-
nerhautnahmitzuerleben.«Ge-

nau deshalb liebe ich meine
Arbeit.»

MitHelmund
schusssichererWeste
Wenn sichDominicNahr in der
Ukraine aufhält, nächtigt er in
normalenHotels, fährtZug, be-
sucht Restaurants – «die Le-
bensrealität unterscheidet sich
fast kaum von jener in der
Schweiz», sagt er. Mit Ausnah-
me, dass er bei der Arbeit oft
einen Helm und eine schusssi-
chereWeste trägt.DenndieGe-
fahr ist real: «In der letzten Zeit
kamen mehrere Journalisten
umsLeben.Undzwar anOrten,
an denen ich auch schon war.»
Der Bombenalarm ist omniprä-
sent. Manchmal hört er auch,
wie Bomben einschlagen, bei
einemEinsatz inCherson sogar
imMinutentakt. Langehält sich
Nahr aber jeweils nicht an der
Front auf. Er fotografiert mit
Weitwinkelobjektivenundmuss
daher nah an seine Motive ran.
«Jeweiterweg ichvonderFront
bin,destogeringer ist dieGefahr
fürmich», relativiert er.

Als Dominic Nahr nach sei-
nem allerersten Einsatz in der
Ukraine wieder in der Schweiz
ankam, ging ihm das Geräusch
von einschlagenden Bomben
nicht mehr aus dem Kopf. Das
war imMärz 2022.Mittlerweile
betrachtet er seine Einsätze als
normalen Job. Der Respekt vor
der Arbeit aber bleibt. Und ein
bisschen Angst habe er immer,
wenner sich inZürichvonseiner
Freundin verabschiedet und ins
Flugzeug steigt. «Wenn ich kei-
ne Angst hätte, würde etwas
nichtmehr stimmen.»

Hinweis
Ausstellung «Die ganze Welt in
Appenzell», bis 26. August, Kul-
turraum ink (Engelgasse 3, Ap-
penzell)

Dominic Nahr wurde 1983 in Heiden geboren und wuchs in Hongkong auf. Heute lebt er in Zürich und arbeitet als Bildredaktor und Fotograf
für die NZZ. Bild: Michel Canonica

Emines verwunschener Garten
In der Kunsthalle St.Gallen setzt sichMelike Karamit ihrer kurdisch-alevitischenHerkunft auseinander.

Christina Genova

Die Werke breiten sich wie üp-
pige Beete über den Boden aus.
Die Besucherinnen und Besu-
cher befinden sich mitten in
EminesGartenundbahnensich
ihrenWegdurchdie«Pflanzun-
gen». Emine, so hiess Melike
Karas Grossmutter. Sie war die
Verbindung zu den kurdisch-
alevitischenWurzelnder inKöln
lebendenKünstlerin.

Die Grosseltern der 37-Jäh-
rigenkamen inden 1960er-Jah-
renalsGastarbeiter ausderOst-
türkei nach Deutschland. Die
Ausstellung «Emine’s Garden»
in der Kunsthalle St.Gallen ist
eineHommageandie 2019ver-
storbene Grossmutter und eine
AuseinandersetzungmitMelike
KaraseigenerMehrfachzugehö-
rigkeit alsKurdinderdrittenGe-
neration.

Der Ausstellungstitel be-
zieht sichnicht nur auf denGar-
tenderGrossmutter in derTür-
kei und ihren Schrebergarten in

Deutschland, sondern auch auf
die sich überlagernden Erinne-
rungsschichten von Melike Ka-
ras Familie und jener der seit
Jahrhunderten verfolgten kur-
dischen Aleviten, deren Kultur
vor allem mündlich überliefert
wird.

Langeverbotene
Sprache
DasSiedlungsgebietderKurden
erstreckt sich über die Türkei,
Syrien, Iran und Irak, heute le-
ben sie über die ganzeWelt ver-
streut. «Da die kurdische Spra-
che inderTürkei langeverboten
war, bekannten sich meine
Grosselternerst inDeutschland
zur kurdischen Kultur und Tra-
dition», sagtMelike Kara.

Die erste Schicht im Garten
bilden vergrösserte Fotografien
aus der umfangreichen Samm-
lung der Künstlerin. Es sind so-
wohl Familienfotos als auch
Fotos aus dem erweiterten
Freundes- undBekanntenkreis.
2014hatMelikeKarabegonnen,

sie zusammenzutragen:«Esgibt
keine öffentliche Institution,
welche sich um die kurdische
Geschichte kümmert», sagt sie.

Verblassende
Erinnerungen
Die Überlieferung wird zusätz-
lich dadurch erschwert, dass

verschiedenekurdischeDialek-
te existieren. Die Fotografien
hingegen überwinden sprachli-
cheBarrieren,dies verleihtEmi-
ne Karas Installation etwas la-
tent Politisches. Die milchig-
weisse Lasur, mit welcher die
Fotosüberarbeitet sind, legt sich
als melancholischer Schleier

darüberundmachtdeutlich,wie
die Erinnerungen langsam ver-
blassen.

Dadurch, dass die Fotos ein-
heitlich in Schwarz-Weiss ge-
halten sind, verschwimmen
die Hierarchien, und Privates
mischt sich mit Kollektivem
und Amtlichem: ein Reise-
pass, Landschaften, Eltern mit
einem Kleinkind, ein junger
Mann mit Schlaghose, ein ge-
strickter Hausschuh, Kerzen,
die bei alevitischen Zeremo-
nieneinewichtigeRolle spielen.
Der vor allem in der Türkei
verbreitete alevitische Glaube
enthält Elemente des Sufis-
mus und vorislamischer Reli-
gionen.

Malerei, dieBlüten
treibt
In einer nächsten Schicht hat
MelikeKaradieFotografienmit
Gipsornamenten inPastelltönen
versehen. Sie erinnern an gehä-
kelte Handarbeiten und legen
sichmanchmal zartwieZucker-

guss,manchmal inwuchernden
HaufenüberdieBilder.Einwei-
teres Element sind Motive aus
traditionellen Teppichen, wel-
che die Künstlerinmit Acrylfar-
be auf die Fotografien gemalt
hat. Die wiederholten Zwangs-
umsiedlungen der Kurdinnen
und Kurden innerhalb der Tür-
kei führten dazu, dass sichMo-
tiveundKnüpftechnikenverän-
derten.

Die letzteSchichtbilden fünf
grossformatige Gemälde mit
gestisch-abstrakten Komposi-
tionen, die sich in ihrer Farbig-
keit und den schemenhaft er-
kennbarenOrnamentenaufdie
anderen Lagen in Emines wun-
derschönem, verwunschenen
Gartenbeziehen.Es sindMelike
Karas ganz eigenen Beete, wo
die Pflanzen nun ausschlagen
und neue Ableger und Blüten
bilden.

Hinweis
Bis 24.9., öffentliche Führung
Dienstag, 11.7., 18 Uhr.

Melike Karas installative Malerei ist ausschliesslich auf dem Boden
der Kunsthalle zu sehen. Bild: Benjamin Manser


